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(18. Fortſetzung.) b 


„Ich haſſe die Juden, Lindenberg, und denke auch dieſen 
ungläubigen Wucherern einen Daum aufs Auge zu ſetzen, 
wenn ihre Zeit kommt, denn ſie ſind und bleiben Verräter 
am Blute unſeres Herrn und Heilandes. Aber, und wäre 
es Simon der Schächer oder Judas Iſcharkot geweſen, der 
die dreißig Silberlinge trug, es hätte keiner ein Recht, es 
hätte ſich keiner unterſtehen ſollen, wo ich den Blutbann 
babe, jeine Hand an ihn zu legen. Oder zweifelſt du?“ 

„Ich zweifeln, wo mein Herr ſpricht!“ 

„Und doch ſtehſt du ſinnend da? Biſt du anderen Sin⸗ 
nes? Ich liebe freie Meinungen, auch wenn ſie meiner 
entgegen ſind.“ 


„Ich bekenne, daß allerdings ein Zweifel eben auf⸗ 


tauchte und wünſchte wohl, daß mein gnädigſter Herr mir da 


zu Hilfe käme. Geſetzt, was Ihr da eben anführtet, Judas 
Iſchariot wäre es, der von Köpnick nach Berlin mit ſeinem 
Sündengelde zieht, und ich begegnete ihm im Walde, beim 
heiligen Johanes, ich glaube nicht, daß ich eine Sünde täte, 
wenn ich ihn auf den Kopf ſchlüge. Und wär' es, hilf mir 
Gott, ich glaube doch, ich tät es. Gnädigſter Herr, mir ſcheint 
die Frage von Wichtigkeit. Gebet dem Kaiſer, was des 
Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt; verzeiht mir, ich ſpreche 
nur als Laie, aber ließe ſich der Spruch hier nicht anwenden? 


Nein, Herr, auf die Gefahr Eurer Ungnade, die Gelegenheit 


ließ ich mir nicht entgehen. Iſt Judas Iſchariot nicht ärger 
als der Teufel, der doch vor unſerm Heiland weichen mußte 
und konnte ihn nicht in Stricke und Verſuchung bringen, wo⸗ 
gegen Judas unſern Herrn in die Stricke ſeiner Feinde ver⸗ 
raten hat? Den Teufel totzuſchlagen, das könnte doch kein 
Gericht mir wehren, ſo es in meiner Macht ſtände. Die Frage 


ſcheint mir allen Ernſtes wichtig genug, daß ein chriſtlicher 
Fürſt fie an die Univerſitäten ſchickte, damit man die Gut⸗ 


achten der theologiſchen Fakultäten darüber erführe.“ 
„Die Fakultäten, Lieber, würden vielleicht antworten, 
enſch ein Recht hat, auch nur den Teufel totzu⸗ 


unſerm Heil verſucht. Was nun Judas anlangt, ſo hat Gott 


es auch gefügt, daß weder Ihr noch ich ihm in der Köpnicker 
Heide begegnen könnt, da er längſt ſeinem Gerichte verfallen 


iſt. Auch iſt nicht der geſchlagen, ſondern der Krämer Hedde⸗ 
tei, und der ihn ſchlug, ſeid nicht Ihr, ſondern es iſt Gottfried 
Bredow. Was ſagt Ihr dazu! Nicht wahr, es ſtehen Euch 
die Haare zu Berge.“ 

„Die Sache fordert —“ 

4 he Unterſuchung. Die fol ihr werden.“ 

„Gewiß die allerſtrengſte, gnäbiger Herr. Und doch 
überſchleicht mich ein Bedenken, ob es nicht geratener ſei, die 
ganze Sache auf ſich beruhen zu laſſen. Verzeiht mir, es iſt 
nur eine Anſicht. Der Gerechtigkeit natürlich ihren vollen 


Lauf, aber das Wohl des ganzen Reiches, vor allem Eurer 


Selbſt, Eurer erlauchten Familie kommt doch auch in Be⸗ 
tracht. Die Macht, die Verbreitung der Bredows über das 
gange Havelland, die halbe Zauche, wo ſind nicht die Bredows, 
muß man nicht aus dem Auge laſſen. Ich weiß wohl, es ſind 
nicht mehr die Zeiten der Gänſe von Puttlitz und der 
Quitzow, ich rede auch nicht von einem Auſſtande, der zu 
fürchten wäre, Euer ſtarker Arm würde ihn nlederſchlagen; 


wenn nicht mit wenigem, kann man viel geben. 


leuchteten vor edlem Zorn. 


Rückſichten aber hat jeder Fürſt, inſonderheit jeder chriſtliche 
Fürſt, und noch mehr einer, der nur für das Wohl feiner 
Untertanen lebt. Alſo ganz abgeſehen von einer Furcht vor 
etwas, was mein hoher Herr nicht fürchten darf, Ihr ſchlügt 
einem Feinde in den Nacken, der furchtbar werden kann. Ich 
meine die Meinung, welche die Familie für ſich hat. Sie haben 
in letzter Zeit ſehr viel auf ſich gehalten, man hörte ſeit dreißig 

ahren nicht, daß ein Bredow auf der Straße lag. Welches 

rgernis gäbe ein Prozeß und gerade gegen eines ihrer 
Mitglieder, das ſich des beſten Rufes erfreute. Eine ſcharfe 
Gerechtigkeit, gegen ihn geübt, würden ſelbſt die Gerechten 
verdammen.“ 

„Es iſt geſchehen.“ 

„Es iſt noch nicht verlautbart; man kann es noch un⸗ 
geſchehen machen. Dieſer lumpige Krämer läßt ſich un: 

e Bre⸗ 
dows in Frieſack würden tief in ihre Laden greifen, aber, 
wenn man Rat durchginge, ließen wir es nicht bis dahin 
kommen. Befehle mein Kurfürſt, ſo würde ich mit Ver⸗ 
gnügen ſelbſt das Mittleramt übernehmen.“ 

ch habe dem Feinde in den Nacken geſchlagen, dem ich 
ins Auge ſehen will“, rief der Kurfürſt aus, und ſeine Augen 
„Morgen wird der Übertreter 
nach Berlin geführt, ich werde ihn richten. Auswendig, 
Lindenberg, willſt du das Teſtament meines Vaters kennen, 
und haſt doch ſchon ſeinen Inhalt vergeſſen. Legſt du ſo die 
Wort aus: 

„Deinen Thron wirſt du nicht beſſer befeſtigen, als 
wenn du den Reichen nicht nachſiehſt, wo ſie die Gerin⸗ 
gen überwältigen, und wenn du Recht und Gleich einem 
jeden widerfahren läſſeſt.“ 

Ich will den Reichen nichts nachſehen, ich will 
gleiches Recht einem jeden ſchenken. Iſt er's, dann beim 
Wohl meines Landes, bei meinem Schutzpatron, bei den 
Heiligen allen, beim höchſten Gotte, den Rückſichten einen 
a die zwiſchen mir und meiner Pflicht ſich eindrängen 
wollen.“ 

So hatte der Geheimrat ſeinen Herrn noch nicht geſehen. 
Auch Johannes Cicero, als er die fünfzehn Schlöſſer der 
Raubritter niedereißen, als er die Schuldigen richten, als er 
in Stendal das Henkersſchwert walten ließ gegen die Auf⸗ 
rührer, ſo furchtbar hatte er ihm nicht gedünkt, als jetzt der 
Sohn. Der Sohn in ſeinem Zorn, der doch kaum aus dem 
en zum Mann geworden. Welche Ausſicht lag 
vor ihm \ 

Der Kurfürſt mochte den Eindruck bemerkt haben, den 
ſeine Rede auf ſeinen Liebling hervorgebracht. Er ſetzte ſich 
wieder und winkte ihm freundlich, neben ihm Platz zu 
nehmen. g 

„Ich mag es begreifen, wie es dich ſchmerzt, ſie ſind 
deines Blutes und Standes. Soll es mich aber nicht mehr 
ſchmerzen, der ich das Siegel und das Haupt bin ihres Bun⸗ 
des. Wie ſoll ich mit meiner Ritterſchaft vor Kaiſer und 
Reich beſtehen, wo ich ihre Ehre verteidigen und vertreten 
ſoll und gleich geachtet wiſſen mit denen in Franken und 
Sachſen, in Schwaben, Weſtfalen und am Rheine, wenn ſie 
hohnlachend auf fie weiſen und ſprechen: Sind das deine 
Nitter, die nachts in die Hürden brechen und Hammel und 
Ochſen ſtehlen und Gänſe forttreiben? Damit ich da nicht 
erröten muß und weinen über alle, muß ich hier ausreuten 
das Unkraut vom Weizen. Mag dieſer eine Mann nur dies 
eine Mal verfallen ſein den Stricken der Verſuchung, da tut 
es mir leid um ihn; mehr kann ich nicht, als ihn beklagen. 
Dann aber wird ſeine Beſtrafung anders wirken, als du 
fürchteſt; denn die Leute werden denken, wenn ſelbſt ein 
langer untadelhafter Wandel vor dem Verbrechen und der 


Strafe nicht ſchützt, wie muß da täglich jeder beten und ftünd- „Ein ungeheurer, ſage ich dir, Lindenberg. Eine Schule, 
lich auf ſich acht haben, daß ihn der Böſe nicht in einer [auf weltliche Weisheit gegründet, iſt ein halbes Werk; in 
ſchwachen Stunde beſchleiche, wo die fündtge Luſt und der | Piſtoris verloren wir einen großen Arzt des Leibes, in Dr. 
Kitzel dieſer Stunde die Gedanken und Werke von vielen [Koch gewinnen wir einen Arzt des Geiſtes, eine Säule der 
Jahren vernichtet.“ Kirche, den erſten Theologen Germaniens. Ich wünſche, du 
Der Herr von Lindenberg ſchien wieder ſeine vorige kennteſt ſeine gelehrten Streitſchriften. Noch kein Gelehrter 
Ruhe gewonnen zu haben. hat mit ſolchen überzeugenden Gründen, mit ſolchem gött⸗ 
„Euer Durchlaucht Gründe haben mich überzeugt. Es lichen Feuer feine Gegner niedergedonnert.“ 
kann nur der leibhaftige Satan geweſen ſein, der dieſen „Koch⸗Wimpina!“ rief Lindenberg. „Derſelbe, welcher 


Mann verführt hat, Satan, deſſen Macht Euer Gnaden hoch⸗ | in der Streitſchrift gegen den Thoribäus die Zahl der Ehe⸗ 
gelehrter Schtacdan noch ae Sonntag in der Predigt, | männer der heiligen Anna, Herd Großmutter feſtſtellte, *) 
ſo daß uns allen die Haare zu Berge ſtanden, beſchrieb. Auf [und mit welcher glänzenden Beredͤſamkeit! Dr. Musculus 
die Ausfage des Krämers iſt nichts zu geben, er war von las es in einer Abendgeſellſchaſt bei Hofe vor, Eure Gnaden 
Augſt und Schreck geblendet. Mir ſcheinen da geheimnis⸗ | waren ja ſelbſt zugegen. Ich darf geſtehen, ich ging nie fo 
volle Dinge im Spiel. Wie wenn man die Sache dem Frei⸗ erſchüttert und erbaut nach Hauſe. BR 
gericht übertrüge? Die heilige Feme, im Beſitz uralter „Derſelbe, Lindenberg! Kommen wir noch zu ſpäts. 
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Überlieferungen, iſt in dtefen geheimen Dingen ſicherer, das | rief er triumphierend. en = 
Rechte zu treffen. Auch üben ihre Ausſprüche, die Voll⸗ a on acht 540 zu uch ae 1 
ſtreckungen ihrer Urteile auf das Volk noch immer eine Sprich 12 ge etwas zu jagen? N : 15 
1 e ee gun: „Ich kann nur wiederholen, was mein Herr ſchon ge⸗ 3 


der langen Brücke mit getrenntem Kopfe läge, wenn es B de 3 „ae 5 ex g 
‚Diebe, daß er, verfemt, verdammt, von dem Schredbilde des einem reichen, vollen Fluſſe Waſſergräben und Rinnen, wird 
olkes, der eifernen Jungfrau, umhalſt, jeine Übertretung den trocknen, dürren Boden durchſickern und die Früchte der 
gebüßt, alsdann wären alle ſchlimmen Folgen von der Per⸗ Zucht, Geſittung, der Ordnung und des Fleißes herſtellen. 
ſon u. N e e 11 D 1 Gott So beſſern wir am beſten, ſo allein den Zank, Mord und 
„Sin beimlices Gericht! rief Joachim. „Da ſei Go Grauſamkeit, von denen der erlauchte Johannes ſpricht. Aber 
für. 8 5 tue, ſoll das Licht der Sonne nicht ſcheuen, ich nur wenn der Fluß ſelbſt klares Waſſer iſt. Daß die Worte, 
will ee e 8 5 üädigſten .& “ die mein Fürſt ſprach, in Granit über der Türe eingegraben 
A 5 l he er . 9 a * würden: Eine Schule, auf weltliche Weisheit gegründet, iſt 
55 5 äche 1 ich mich in der Seele men 1 e 5 nur ein halbes Werk. Herr, mein Fürſt, laßt Euch nie ver⸗ 
6 „Freimütig will ich 3 = 3 6 11 leiten durch den glänzenden Ruf der Gelartheit, beruft immer 
egenftand des Geſprächs. Während ich glaubte, daß mein nur rechtgläubige Gelehrte, die Säulen werden der Kirche, 
Fürſt mich zum Rat über Wichtigeres berufen, beſchäftigt ihır nicht der weltlichen Wiſſenſchaft. So nur wird Frankfur! 
ein elender Straßen raub. Vertieft dachte ich ihn mir in den | aufblühen, wenn die Kirche hier ihre Säulen findet, wenn 
großen Planen, wie wir endlich den ſehnlichen Wunſch, die die Gelehrten ſeſthalten an ihren Satzungen, unerbittlich 
ernite Aufgabe feines Vaters löſen. Es iſt eine Ehrenauf⸗ auch in dem, was den weltlich Gelehrten eine Torheit ſcheint. 
gabe Eures Hauses. Der Kaiſer fordert es daß jeder Kur [ Wo iſt denn die Grenze zwiſchen, was der Verſtand begreift 
fürſt in ſeinen Landen eine Hochſchule gründe, die Stände und der Glaube faßt, und der ketzeriſche Dünkel, daß ich es 
des Reiches dringen darauf, ſchon leit zwei Geſchlechtern, bekennen muß, it, von alters in der Mark zu Hauſe; auch 


Euer Vater hinterließ die Gelder — RN 85 
N du zweifeln, daß ich fie richtig verwenden = a ER frei, vielleicht daher die Berderbniß, 
4 . 2 PATE 


8 mich der Himmel vor ſolchem Frevel! Doch ich 1 ihn nur ſchwer ausreden laſſen. „Tue 
begreife ich nicht, wie meines Fürſten Geiſt, ganz von dieſem a € Euer Wille iſt gut, Eure Weisheit über alle Frage aber 
großen 2 Kl Dien no Au Dingen ſich abgibt, die er dennoch weiß die Schlange unter allerhand Wegen in das 
n ſieh bier rief Jo e den Fächern [ Heiligtum zu dringen. Wer hat die Einſicht, auf allen ihren 
feines Schreibtiſches Papiere und Pergamente. „Hier fließt . 5 10 folgen? Sagt man doch ſelbſt von 
ze a 7 15 Mr 13 dent eh e 8 g 
aue; am künftigen te wird der Bau begonnen. In „Er iſt gewiß ein großer Gelehrter. Sei es auch fern 
‚reise, ben, mein ee ier von mir, zu zweifeln, daß er ein gläubiger Chriſt ſei. Aber 


5 man meint doch, daß er für einen Chriſten ſich zu ſehr in die 
Leipaſ n 3 in Baſel, Straßburg, Naturwiſſenſchaften vertieft. Da ſpricht man von wunder⸗ 


1 7 baren Dingen — 
„Mein verdammter Mund, der ſo wenig ausdrückt, was ch ie es. Das dumme Volk hält jeden für einen 


die Seele denkt. Ich bin kein Gelehrter, wie mein Fürſt, 5 i t.“ 
%%% ( 
‚daneben beſchäftigen. Auf die Gefahr, meinem Herrn zu „Die Naturwiſſenſchaſten ſollen frei fein. Das will ich, 
mißfallen, ſpreche ich es geradezu aus, es iſt meine Pflicht Lindenberg. Da ſind noch Dinge verborgen, die wir aus 
nis Mitglied endes Geheimen Rates, wenn die Seele von | tiefen Schachen fördern müffen, wie das Gold, das erft in 
‚einem Gegenftande erfüllt iſe ſollte fie auch alle Kräfte ihm | der Sonne glanz. Da muß man den Arbeitern freie Hand 
Marken Wie lange hat ſichs nun ſchon bin gesogen, daß die [ laſfen, zur hre Gottes. Und ſchützen muß man ſie gegen 
Mark einer Univerſität entbehrt, weil Euer erlauchter das Volk. Das iſt der Fürſten Pflicht. Ich will das Licht. 
Vater von zu vielen andern kleinen, läſtigen Sorgen ge⸗ | Was ſeukſt du die Augen?“ 

e ee ee »Ich will es glauben, daß der Abt Trittheim kein Zau⸗ 
dafür können andere ſorgen, aber das geiſtige Wohl Eures berer iſt, da mein Herr es init Zerſicherk 


r 


: 85 i So wenig als ich es bin.“ 
Volkes zu bewachen, zu dieſem hochheiligen Geſchäfte weiß „Aber ich will es nicht für gewiß behaupten, doch hörte 
ich nur einen, der fähig iſt, und jeder Augenblick, den er zu er 4 
anderen Beſchäftigungen abſtiehlt, ift ein Raub“ ich es von ſicheren Leuten, er deutele an der Geſchichte von 


N ; . Joſua und der Sonne. Das Scheinbild der Soune habe nur 

5 7 3 . alles ſelbſt J ſtillgeſtauden, die Sonne aber ſei . A 1 
ſehen, nichts feinen Getreuen überlaſſen will, ſieht er oft e e en daß beef Kir ch 1 icht rütteln. 
ee Mur. | [bei per gelalen darf aus die Bifentäeft mist rate 
ſachſen uns zuvorkam, Wittenberg iſt gegründet, und wir ee 6 . 01 laſſen.“ 
wollen noch Frankfurt bauen.“ f ſprechen. Er wird ſich von ſeinem Irrtum überzeugen laſſen. 
Mein Frankfurt ſoll Wittenber überflügeln “ „Er wird es, davon bin ich überzeugt. Mein gnädigſter 
„Aber ſchon entging uns 785 gelehrte Dr. Simon J Herr, vielleicht beleidige ich Eure beſſere Einſicht, ich ſpreche 


Dr - 22 Kirn 3 Leipzig, weil En Begpen: der. ö = 

x. poltcius, nach Wittenberg gegangen. Dieſe Säule von 1 N führungen. Koch⸗ Er? 
Le den Beulen ine late . deer] Nun a Mee N ee Eee 
„Ich meine, wir haben dafür einen andern, beſſern ge- der größte und wirkſamſte Gegner der Reformation in der 


wonnen“, ſprach der Kurfürſt mit freudeſtrahlenden Blicken, ] Mark. 


Y 


indem er ein eben eröffnetes Schreiben dem Ritter vor⸗ ) Weil Trittheim feine Zeitgenoſſen an Kenntniſſen 
legte, „Wimpina kommt!“ übertraf und auch in den Veit Chem geheimen Kenntniſſen 
Lindenberg las und blickte mit dem Ausdruck der Über⸗ | der Sternkunde, in der Phyſik, Chemie und Arzneikunde bes 


raſchung und Freude auf: „In der Tat, das hatte ich nicht | wandert war, wurde ſowohl er wie ſein Schüler, der Kur⸗ 
arſel. Das ict ein Ocwinn!“ fürft, von vielen, Aux einen Schwarskünſtler gehalten, 


in 


wanna u 


5 


Anon 


la nur als Laie, aber verzeiht mir, oder verdammt mich, ich 
konnte nicht anders. 

Mit dem Ausdruck immer ſteigenden Wohlgefallens hatte 
der junge Fürſt ihm zugehört. Er faßte ſeinen Arm: 
„Linder berg, das iſt geſprochen wie —“ EN 

Er unterbrach ſich ſelbſt, wie von einem plötzlichen Eut⸗ 
ſchluß durchzuckt, und eilte nach einem koſtbar mit Elfenbein 
ausgelegten Nußbaumſchrant, deſſen ſchweres Schloß er auf⸗ 
drehte. Aber ebenſo ſchnell ließ er es wieder ruhen: „Nein, 
nicht hier, morgen vor dem ganzen Hof will ich dir meinen 
— werde ich bir antworten.“ 

Mit einem gnädigen Kopfnicken entließ der Fürſt den 
Geheimrat. Er ergriff noch einmal das Teſtament des 
Vaters und las die Stelle: 

„Straf die Schmeichler, die alles dir zuliebe und 
nichts zu des Landes Wohlfahrt reden. Wirſt du ihnen 
folgen, jo wirft du deine klugen Räte verlieren. — 
Des Schmeichlers Rede gleichet dem Schlangengifte, 
welches im füßen Schlaf zum Herzen dringt und den 
Tod wirkt, ehe man es gewahr wird.“ 

Indem er das Pergament wieder in den Schrank ver⸗ 
ſchloß, ſprach Kurfürſt Joachim: „Gelobt ſei der Herr, ich 
babe einen Rat, der kein Schmeichler iſt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Ruſſiſche Witwendörfer. 


Vier Millionen Frauen zuviel. 


Opfer des Krieges. — Wann kommt das Glück? — Witwen⸗ 


kommunen. — Die „Kuß⸗Sitzungen“. — Strengere Ehegeſetze! 


Nach der letzten amtlichen Volkszählung gibt es in Ruß⸗ 
land vier Millionen Frauen mehr als Männer. Die 
„Prawda“ hat ſich dafür intereſſiert, welche Wirkungen dieſe, 
wie man weiß, allen Ländern gemeinſame Erſcheinung nun 
auf die Frauen ſelbſt und ihre moraliſche Verfaſſung aus⸗ 
übt, und ſie hat zu dieſer Erkundung einen Sonderbericht⸗ 
erſtatter ausgeſchickt, deſſen Feſtſtellungen an ſo autoritativer 
Stelle jedenfalls nicht als zuungunſten des Sowjetregimes 

efärbt verworfen werden können. Überall auf dem flachen 

ande, ſo hat der Jounaliſt beobachtet, kann man ſehen, wie 
ſich die jungen Mädchen und Frauen, die früher eine unter⸗ 

ordnete Stellung einnahmen, vollſtändig frei und in jeder 

eziehung ungeniert fühlen. In einem Dorfe gibt es bei⸗ 
ſpielsweiſe 296 Frauen zu viel; davon find 179 Witwen. Der 
; . der darauf folgende Bürgerkrieg und die Hunger⸗ 
jahre haben in jedem Dorf unter den Männern ſchreckliche 
Ernte gehalten. Die Witwen bringen jetzt, wie die Bauern 
ſagen, „die Auflöſung der Moral ins Dorf“ Es ſei ja ſelbſt⸗ 
verſtändlich, fo fügt man entjchuldigend hinzu, daß auch die 
Witwe auf ein bißchen Glück Anſpruch hat. Woher ſoll ſie 
aber den Mann nehmen, wenn nicht einmal die jungen 
Mädchen einen Gefährten finden können? Jede Witwe löſt 
Bee Frage im Einklang mit ihrem Temperament und ihrer 
Lebensauffaſſung. Da ſieht man z. B. am Dorſende drei 
halbverfallene Häuſer. Jedes Haus iſt von einer Witwe be⸗ 
wohnt. Das ſind die „ruhigen Witwen“ des Dorfes. Ste 
verrichten ihre Feldarbeiten und ſitzen am Abend auf der 
Bauk und ſchauen mit ſtarren Augen ins Leere. Sie ſprechen 


kein Wort; woher ſollten ſie auch Geſprächsſtoff haben? 


Furchtbare Erſchütterungen find über fie hinweggebrauſt. 

a hocken ſie nun und ſchweigen und warten vielleicht auf 
einen gl Glückszufall. Andere nehmen es weniger 
eruſt. Ihre Häuſer find abends hell erleuchtet, Muſik und 


ſang tönen aus den offenen Fenſtern. „Das Weib iſt 


toll geworden, mit ihr iſt nichts mehr zu machen“, ſagen die 


Bauern kopfſchüttelnd. Dieſe Witwe hat nämlich aus ihrem 
Hauſe eine Stätte des Laſters gemacht, wo es allabendlich 
zum Ärger der Bauern toll hergeht. Da gibt es große Trink⸗ 


i 3 und regelmäßig wüſte Schlägereien. Der Dorfſowjet 
at ſich ſchon mehrmals verſammelt, um ein Mittel zu finden, 


mit dem man das „tolle Weib“ bändigen könnte. Aber jedes⸗ 
mal, wenn ein Abgeſandter des Sowjets bei ihr erſchten, 
erklärte ſie ihm, daß ihr Haus ihre Burg ſei, wie es in Eng⸗ 
laud heiße: my home, my caſtle! Und den Leuten vom 
Sowjet bleibt nichts übrig, als unverrichteter Dinge wieder 
8 Sie treibt ihren Unfug weiter, ſchimpfen die 

auern. 

Im Gouvernement von Saratow kam der Korreſpondent 
in ein großes Dorf, das Sor 0c von Witwen bevölkert 
war. In dem ganzen Dorf war kein einziger Mann zu 


finden. In einem anderen Gouvernement gibt es mehrere 
ſolcher Witwendörfer, die ſich f 


ogar zu einer richtigen 
wenkommune zuſammengeſchloſſen haben. Im Do 


Wit Ns 
e gibt es eine Witwenkommune, die nicht weniger als 
RR 


Witwen zählt. Eine nicht unbeträchtliche Zahl dieſer 


Witwen will ſich aber mit ihrem Schichal nicht zufrieden | 


geben und das Leben auf eigene Art genießen. In einem 
Dorfe haben die Witwen eine bisher ganz unbekannte Sitte 
eingeführt, die die charakteriſtiſche Benennung „Witwen⸗ 
Ing mit Küſſen“ erhalten hat. Dem Beiſpiel der Witwen 
olgen bedauerlicherweiſe auch die jungen Mädchen. So iſt 
in vielen Dörfern folgendes Verfahren üblich geworden: 
wenn die Sommerarbeit vollendet iſt, mieten Gruppen, die 
aus zehn bis fünfzehn jungen Mädchen beſtehen, für den 
ganzen Winter bis zum Oſterfeſt irgendeiner Witwe oder 
einem Bauern ein geräumiges Haus ab und zahlen dabei 
eine ziemlich hohe Miete. Außerdem muß jedes Mädchen 
für den gemeinſchaftlichen Haushalt 30 Kiko Mehl, 30 Kilo 
Kartoffeln, 2 Kilo Butter, eine beſtimmte Menge Holz und 
Petroleum mitbringen. Dreimal in der Woche werden dann 
„Sitzungen mit Küſſen“ abgehalten, die durch Plakate im 
voraus angekündigt werden. In einem Dorf zählt man bis⸗ 
weilen zehn bis fünfzehn ſolcher „Kußhäuſer“. Die jungen 
Burſchen ziehen dann mit Muſik von einem „Kußhaus“ zum 
andern. Sie ſchauen durchs Jenſter und treiben mit den 
Mädchen ihre keineswegs harmloſen Späße. Der Vor⸗ 
ſitzende des Sewjets hat dem Journaliſten ſelbſt erklärt: 
„Man kaun unſere ehemals fo ſchüchternen jungen Mädchen 
nicht mehr wiedererkennen. Wir ſind völlig machtlos. Wenn 
ich meine Tochter frage, wo ſie geweſen iſt, antwortet ſie mir 
ganz frech: „Ich war zur Kußſitzung eingeladen!“ „Dieſe 
Kußſitzungen“, jo beklagt ſich der Vorſitzende weiter, „bleiben 
ſelten ohne Folgen“, Oft enden ſie allerdings auch mit einer 
Heirat. Im ruſſiſchen Dorf wird eifrige Propaganda für 
die regiſtrierte Ehe getrieben, da bei einer regiſtrierten Ehe 
der Alimentationsprozeß viel leichter iſt. Da Rußland einen 
ſehr ſtarken Bevölkerungszuwachs aufweiſt, braucht die Re⸗ 


gierung wegen des Steigens der Geburtenzahl keine Sorgen 


zu haben. 

Selbſt den Mädchen gefällt dieſe ungebundene Freiheit, 
dieſes ſchrankenloſe Sichgehenlaſſen keineswegs. Sie be⸗ 
klagen ſich ſelbſt darüber, daß die männliche Jugend „ſie 
nicht achte und in ihnen nur ein Spielzeug ſehe“. Was an⸗ 
geſichts ſolcher Sitten wirklich nicht wundernehmen kann, 
Eine junge Witwe wußte ſich dadurch zu helfen, daß ſie ſich 
aus der nächſten Kreisſtadt einen Chineſen mitbrachte, den 
ſie auch heiratete. Zuerſt wurde ſie von dem ganzen Dorf 
ausgelacht, fpäter aber gab man ihr Recht. Der Chineſe, 
der Sun Min Li hieß, wurde von den Bauern in Semjon 
umgetauft und erwies ſich als der geſcheiteſte Mann im 
Dorfe. Er arbeitet überall mit dem größten Fleiß, rühmen 
ihm die Bauern nach, er verkaufte Kolonialwaren, iſt ſeiner 
Frau treu und kann ſogar nicht nur Samogon (Schnaps⸗ 
erſatz) trinken, ſondern ihn ſogar brauen. 

Der Korreſpondent der „Prawda“, der alle dieſe Zu⸗ 
ſtände mit dem größten Freimut ſchildert, kommt zu dem 
Ergebnis, daß eine Befeſtſgung der Moral im ruſſiſchen 
Dorf eine der aktuellſten und dringendſten Aufgaben der 
Regierung ſei. Ein unerläßliches Mittel ſieht er in der 
ſtrengen Faſſung der Ehegeſetze; denn bei dem derzeitigen 
Wirrwarr in den Eheverhältniſſen ſei die wirtſchaftliche 
Grundlage der Dorfgemeinſchaft ſtark gefährdet. Und ohne 
dieſe Grundlage könne auch ein kommuniſtiſcher Staat nicht 
beſtehen! N f „ 


Das abgewöhnte Peitſchenknallen. 
Humoreske von Hans Karl Abel. 5 


In dem weinberühmten Städtlein Reicheuweier im 
Elſaß lebte um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ein 
wegen ſeiner Späßlein allgemein beliebter Gaſtwirt, der 
Herr Preiß im „Sternen“. Er hatte die Gewohnheit, ſich 
zu ſeinen Gäſten zu ſetzen und an ihrer Unterhaltung teil⸗ 
zunehmen, und ſo kam es, daß er oft ſehr ſpät ins Bett ging. 
Darum ſchlief er auch gern in den Tag hinein. 

Auf einmal wurde ihm dieſe angenehme Lebensweiſe 
gründlich verdorben. Sein Nachbar hatte einen jungen 
Knecht, den blonden Johaun, in jeinen Dienſt genommen, 
der nun jeden Morgen in aller Herrgottsfrühe den guten 
Sternenwirt mit lautem Peitſchenknallen aus dem beſten 
Schlaf riß. 

Was war da zu machen? f 

Ein anderer hätte ihn wohl darum geſcholten und durch 
ſein Aufbegehren vielleicht gerade das Gegenteil von dent 
erreicht, was er wollte; unſer Herr Preiß im „Sternen 
aber war ein kluger Mann und faßte die Sache folgender⸗ 
maßen an: 5 

„Johann“, ſagte er zu dem jungen Burſchen, „du glaubſt 
gar nicht, wie mich das von Herzen freut, wenn ich dich am 
frühen Morgen ſo luſtig mit der Peitſche knallen höre. Da 
muß ich immer denken, der Johann iſt doch ein rechter Fuhr⸗ 
mann, einer, der ſeine Pferde lieb hat und ſtolz auf ſeinen 
Beruf iſt. Weißt du was, ich ſtelle dir jetzt jeden Abend ein 
Schnäpschen draußen ins „Kapellele“ — das war eine kleine 


Mauerniſche — „da findeſt du dann immer, wenn du vorbei⸗ 


fährft, in der Frühe eine Belohnung für dein freudiges 
Knallen. hör's, wie geſagt, gar zu gern!“ 

Geſagt, getan, 5 

Der Burſche fand feine Schnäpschen an jedem Morgen, 
wo es der gute, alte Mann hinzuſtellen pflegte, und aus 
lauter Dankbarkeit knallte er ihm zehnmal mehr, als er es 
ſonſt getan hätte. 

Das ging fo einige Wochen lang. - 

Auf einmal fehlte das Gläschen in dem „Kapellele“. 

Der Johann denkt: „Das hat der alte Herr diesmal 
vergeſſen.“ Aber er knallt ihm doch feinen Morgengruß, er 
kann auch einmal einem Mitmenſchen einen Gefallen ganz 
umſonſt tun. 

Als aber am nächſten und am übernächſten Tage die 
kleine Niſche wiederum leerſtand, ſagte der Johann ärger⸗ 
lich vor ſich hin: „Wenn du ſo vergeßlich biſt, du alter 
Kauz, und ſo ſchlecht Wort hältſt, dann ſuch' dir einen, der 
dir knallt! Ich bin nicht ſo dumm!“ und fuhr vorüber, ohne 
feine Peitſche anzurühren. 
; So kam es, daß der Johann dem Sternenwirt nicht ein 
einziges Mal mehr geknallt hat. 


Kleinſtadtidyll bei Nacht. 
Von Kläre Kerkow. 


Der alte, unergründlich tiefe Zauber! Schläfrig lehnen 
die Häuſer aneinander. Die Dachbalken haben ihre Schindel⸗ 
kappe tief über die Ohren gezogen und lauſchen müde der 
Unterhaltung ihrer Herren. Das unverdroſſene Lied: die 
ſchlechten Geſchäfte, die hohen Preiſe! Bald hören ſie nichts 
mehr. Die Dunkelheit ſinkt tiefer. Eine Tür nach der 
anderen ſchließt ſich. Hier noch ein Licht; dort im „Schwan“ 
eine trüb’ erhellte Fenſterreihe. Ein holpriges Klavier klap⸗ 
vert. Handfeſte Bäſſe, für die Eichendorff⸗-Frage „Wer hat 
dich, du ſchöner Wald, aufgebaut fo hoch da droben?“, vom 
Dirigenten immer wieder mit neuem Mut in Angriff ge⸗ 
nommen. 

: Wie weich der Sternenglanz auf dem Rathausdach ruht. 
Und dort auf der Pfarrkirche leuchtet das Turmkreuz hell 
im erſten Mondlicht auf, das immer voller das zitternde Heer 
der Himmelsfunken verlöſcht. Silber fließt aus den Brun⸗ 
nenröhren, ſtrömt von den Ulmenzweigen, umfriedet die 
ſtillen Grabſteine, die aus der Friedhofspforte lugen. 
Silber liegt auf dem Denkmal des alten Komponiſten. Das 
Waſſer rauſcht in das verwitterte Steinbecken. Eine Eule 
fliegt geiſterleiſe vorbei. Eine Standuhr ſchlägt aus einem 
offenen Fenſter. Sonſt alles ſtill. Und überall der Duft 
der Linden, das Atmen der Gärten, der kühle, feuchtblaue 
Dunſt des Waſſers. Das Ohr lauſcht und hört Lieder, deren 
Fäden überall in der Luft laufen und ihres Dichters harren. 
Sehnſucht quillt, Sehnſucht nach der fernen Kindheit, nach 
dem Vaterhauſe, das nicht mehr iſt, das einſt war wie das 
Lied ſeiner Beſten: tief, rein, fromm. 

Von der Arztwohnung her erklingt Muſik. Ich trete in 
den Schatten des Hauſes. Ein Quartett ſpielt. Vier Grau⸗ 
köpfe beugen ſich über die Noten in ſeliger Selbſtvergeſſen⸗ 
heit. Mozart! Strahlend ſchreitet der Große durch die Nacht 
und löſcht die Stimmen, die ſo traumſchwer müde machten, 
und füllt das Dunkel mit feinem göttlichen Licht... 


ch ſehe die Häuſer, die Bäume nicht mehr. Weit ſteht 


der Himmel offen und Stern um Stern ſingt das Lied von 
der ewigen Schönheit! N 


Die Nützlichkeit der Raubvögel. 
5 Von Dr. R. Wegner, Berlin. 


Das iſt ſicher ein Irrtum, es ſoll wohl Schädlichkeit 
heißen! Wie, Raubvögel find nützlich? Sie, die Vögel und 
Tiere auffreſſen und ſonſt noch allerlei Unheil anrichten! 
Und doch ſtimmt meine Behauptung! Die meiſten Men⸗ 
ſchen betrachten die Tatſachen nur von der einen Seite, ohne 
die entgegengeſetzten Meinungen zu hören. Die Begriffe 
nützlich und ſchädlich gibt es in der Natur nicht, wir haben 
fie erſt von Fall zu Fall gebildet. Dem einen erſcheint 
dieſes, dem anderen jenes Tier nützlich zu fein. Jede Tier⸗ 
art paßt in die Gegenwart hinein und füllt ſeine Stelle im 
Haushaltsplaue der Schöpfung aus. Alle Vögel rauben, 
. am ihr Leben zu friſten, die Nachtigall mit ihrem ſchönen 
Geſang und die nützliche Meiſe freſſen Inſekten, damit ſie 
und die Jungen beſtehen können. Ein Raubvogel bietet 

wegen ſeiner Größe ein gar zu ſchönes Ziel, um die Schleß⸗ 
ſertigkeit an ihm zu erproben. Dann wandert der prächtige 
Vogel zum Ausſtopfer, um ſpäter das Heim des Schießers, 
wo er allabendlich von den Motten zerfreſſen wird, zu 
ſchmücken. Immer ſeltener und ſpärlicher werden bei uns 
dieſe Tiere, bis ſie ſchließlich ganz verſchwinden. Das Ge⸗ 
ſetz hat ſich ihrer angenommen und die meiſten als Natur⸗ 


ſeinen Stützpunkt. — Im 16. Jah 


denkmäler erklärt, die unſeren Nachkommen zu erhalten 
ſind. Ferner trägt die Kultivierung der Landſchaft dazu 
bei, ihre Beſtände zu lichten. Wälder holzt man ab, Seen 
und Flüſſe werden reguliert, Sümpfe ausgetrocknet uſw. 
Damit verlieren viele Raubvögel ihren Lebensunterhalt, 
ſie wandern aus oder gehen ein. Eine beſſere Sanitäts⸗ 
polizei in der Fauna als ſie gibt es kaum. Kranke und 
else Tiere, die ſich nicht ſchnell genug von ihren 
ngriffen zu retten vermögen, fallen ihnen häufig zum 
Opfer. Manche Tierſeuchen ſind hierdurch verhindert wor⸗ 
den. Andererſeits dienen ihnen Tiere zur Nahrung, die ſich 
ſtark vermehren, wie die wenig beliebten Krähen, Eichel⸗ 
häher, Sperlinge, Mäuſe, Raubzeug uſw. Natürlich fangen 
ie auch harmloſe Kreaturen, aber das tut der Natur keinen 
bbruch, ſondern fördert ſie nur. Es wird ſo ein gewiſſer 
Ausgleich geſchaffen; was überhand nimmt und krank iſt, 
muß untergehen. Städter kennen kaum noch Raubvögel 
und genießen nur bei ihren Ausflügen Freude an den herr⸗ 
lichen a ne der kühnen Flieger. Adler, Falken, 
Buſſarde, Weihen, Habichte, Sperber, Eulen, fie alle ver⸗ 
dienen Schonung und dürften nur bei beſonderen Vor⸗ 
kommniſſen, aber nicht in der Brutzeit, in vereinzelten 
Fällen abgeſchoſſen werden. Steinadler und Uhu gehören 
heute in Deutſchland zu den größten Seltenheiten. Ein 
See⸗ oder Fiſchadler wird in den benachbarten Gewäſſern 
die Fiſche niemals dezimieren können, dazu iſt deren An⸗ 
zahl viel zu groß. Man ſoll nicht nur die Untaten, ſondern 
auch die guten Eigenſchaften der Raubvögel hervorheben, 
dann wird ſich eine ganz andere Auffaſſung über ſie in der 
Natur ergeben. Sie erweiſen ſich im Grunde genommen 
nur als Förderer der Natur und Gehilfen der Menſchen. 


* Allerhand Intereſſantes von den Pflanzen. Der Bo⸗ 
taniker Caſpary beobachtete ein Victoria⸗Regia⸗Blatt, das in 
der Breite pro Minute ½ Millimeter wuchs. — Die Rinde 
der Birke wird in ſteinarmen Gegenden beim Wegebau ver⸗ 
wendet, da ſie wegen ihres Harzreichtums faſt unverweslich 
it. — Der Kuhbaum in Gugtemala, aus deſſen Rinde Milch 
hervorquillt, wird regelmäßig gemolken. — Die Illige⸗ 
früchte enthalten 50 Prozent Zucker. — Die Blüten der 
Pflanzen in Polargegenden beſchränken ſich auf die Farben 
weiß, gelb, purpur. — Der Kunſt des Züchters iſt es ſchon 
gelungen, Apfel ohne Kerne und Roſen ohne Dornen her⸗ 
vorzubringen. — In Deutſchland gibt es erſt ſeit dem 16. 
Jahrhundert Flieder. — Der Name des Heidekrautes Erica 
wird immer falſch ausgeſprochen: er muß auf der vorletzten 
Silbe betont werden. — Farnkräuter Beet in den Tropen 
16 Meter hoch. — Um ein Pfund Honig zu bilden, muß eine 
Biene 280 000 Kleeblüten beſuchen. — Es gibt in Deutfih- 
land 7000 Arten wildwachſender Blumen. — Die Kiefer 
allein nimmt nicht weniger als zweidrittel der geſamten 
Waloͤfläche des Deutſchen Reiches ein. — Ein einziger Kohl⸗ 
kopf verdunſtet täglich in 12 Stunden 650 Gramm Waſſer. — 
Oleander, Goldregen, Maiglöckchen und verſchiedene andere 
Blumen, die unſer Auge entzücken, ſind giftig; Oleander 


ſollte nie im Zimmer wachſen, Goldregenſträuße ſollten nie 
den Tiſch des 3 
blatt in eine verkehrte Stellung bringt, dreht es ſich inner⸗ 


immers ſchmücken. — Wenn man ein Wein⸗ 


halb 48 Stunden wieder in ſeine frühere Lage zurück. — Der 
Hopfen windet ſich ganz entgegengeſetzt zur Feuerbohne um 
rhundert gab es in Deutſch 
laud nur zwei verſchiedene Arten von Roſen. 5 


* 
* Im Lande des Überfluſſes. Es iſt kein Märchen, 


ſondern eine Tatſache, die aus den Polizeiberichten aus dem 


Lande des üÜberfluſſes, aus Florida, entnommen iſt. In 
Miami mehrte ſich die Anzahl der auf der Straße herum⸗ 
ſtehenden Automobile, die der 5 einfach hatte ſtehen 
laſſen. Dieſe nicht abgeholten Wagen wurden ſchließlich zu 
einer ſolchen Störung des Verkehrs, daß die Polizei ſie ab⸗ 
transportieren laſſen mußte und erklären ließ, ſie würde ſie 
zugunſten der ſtädtiſchen Verwaltung verkaufen, falls ſich 
nicht innerhalb von ſechs Monaten der Eigentümer melden 
würde. Aber ſelbſt dieſer Aufruf an die Anhänglichkeit der 
Autobeſitzer hatte keinen großen Erfolg. 200 Wagen wurden 
nicht reklamiert, darunter nicht nur alte, ausgeratterte 
Kiſten, ſondern auch neue und wertvolle Autotypen. Wie 
hoch muß der Wohlſtand eines ſolchen Landes ſein, das nicht 
nur herrenloſe Hunde und Katzen, ſondern auch herrenloſe 
Autos kennt. 
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